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unbegrenzt verliehen werden. Selbst 

der Gleichstellungsgrundsatz, nach 

dem Leiharbeiter genauso behandelt 

und bezahlt werden sollten wie die 

Stammbeschäftigten, hat sich als 

graue Theorie erwiesen. Denn davon 

darf per Tarifvertrag abgewichen 

werden. So ist es gekommen: Viele 

Leiharbeitstarifverträge, auch die 

der DGB-Tarifgemeinschaft, erlaub-

ten erstmals eine Schlechterstellung 

gegenüber dem Gesetz. Das hatte 

VON MICHAELA BÖHM

Was die rot-grüne Bundesregierung 

unter Bundeskanzler Gerhard Schrö-

der (SPD) vor neun Jahren angerich-

tet hat, müssen Gewerkschaft und 

Betriebsräte heute mühsam korrigie-

ren: Mit einem Schlag wurde damals 

das Arbeitnehmerüberlassungsgesetz 

zu Lasten der Leiharbeiter drastisch 

verschlechtert. Seit 2003 dürfen ab-

hängig Beschäftigte unbefristet und 

es zuvor noch nicht gegeben. Und 

so wie in einem hessischen Karton-

verpackungsbetrieb ist es vielerorts 

Praxis: Zehn, oft 20 Prozent der 

Belegschaft sind dort Leiharbeiter, 

in Spitzenzeiten 30 Prozent, die für 

einen Stundenlohn von weniger als 

acht Euro arbeiten müssen. 

»Das sollte bei uns nicht passie-

ren«, berichtet Thomas Schellhase, 

Betriebsratsvorsitzender bei Duni im 

>>> Fortsetzung auf Seite 6
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Der Betriebsrats-

vorsitzende und 

Gewerkschafter 

Heinrich Hart-

mann im Porträt.           

Seite 12

Designer/innen 

aus Halle/Saale 

und Havanna 

kooperieren seit 

Jahrzehnten.            

Seite 14

Neueste Zahlen zur Berufsausbildung 

in der Druckindustrie meldete im 

Juni der Arbeitgeberverband »bvdm«: 

3,4 Prozent mehr neue Ausbildungs-

plätze gab es 2011 im Vergleich zum 

Vorjahr. Die Zunahme beim »Medien-

technologen Druck«: 6,46 Prozent.       

Wir sind eine 
Tapetenfabrik

Feste Bande 
in die Karibik

Mehr neue Ausbildungsplätze
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Die Situation von Leiharbeiterinnen und Leiharbeitern – 
Zwei-Klassen-System prägt auch die Papierverarbeitung 

Leiharbeiterinnen und Leiharbeiter sind aus vielen Betrieben der Papier- und Kunststoff -

verarbeitung nicht mehr wegzudenken. Sie sind längst nicht nur vorübergehender Ersatz 

für den plötzlich erkrankten Maschinenhelfer oder die Sekretärin in Elternzeit, sondern 

Teil der Belegschaft , allerdings schlechter behandelt und schlechter bezahlt.  

  Vertröstet
 von Woche
zu Woche 
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… haben wir es mit einer komplizierten Terminlage zu 

tun: Unsere Branchenzeitung muss gedruckt werden,  

bevor am 28./29. Juni 2012 in Frankfurt/Main die ver.di- 

Tarifkommission für die Papier, Pappe und Kunststoffe 

verarbeitende Industrie zu ihrer Klausur zusammentrifft 

(siehe Seite 3). Und wenn das Heft beim Publikum an-

kommt, sind die Beschlüsse für die Tarifrunde 2012 schon 

gefasst. Ein Dilemma also. Was die Information der Ge-

werkschaftsmitglieder zu den Tarifforderungen angeht, 

müssen wir uns diesmal mit Flugblättern zu behelfen. 

Und wer einen Internetzugang hat, kann Aktuelles zur Ta-

rifpolitik stets auch unter www.druck.verdi.de erfahren.

Bei allen Vorteilen, die das Internet für die Kom-

muniktion bietet, und allen Unkenrufen vom nahenden 

Ende der Schwarzen Kunst zum Trotz mehren sich auch 

Stimmen, die von einer »Renaissance des Gedruckten« 

sprechen: So der Autor Peter Littger im Medienmagazin 

»Vocer« (nachzulesen – na wo schon? – im Internet unter 

www.bit.ly/dp512ed). Er beginnt so: »Früher war alles 

verdammt digital. Früher – das war noch vor drei Jahren. 

Seitdem ist das gedruckte Wort wieder da. Entschleuni-

gung durch gelegentliches Erscheinen. Schaulust auf dem 

Coffeetable. Haptik durch Papier.« Auch beim britischen 

»Economist« scheint man es sich gern am Kaffeetisch ge-

mütlich zu machen: »Print is not dead« heißt es dort, und 

das Wirtschaftsblatt kommt zu dem Fazit: »So lange es 

Coffee Tables gibt, werden die Leute etwas haben wollen, 

was sie drauflegen können.« Ob es dazu aber weiterer 

96- bis 160-Seiten-Rotationen bedarf, wie sie derzeit an 

einigen Standorten installiert werden, ist zu bezweifeln.

Wer es noch nicht mitgekriegt hat: Unsere Bran-

chenzeitung wird, wenn auch in kleinerem Format und 

manchmal etwas dünner, in diesem Jahr erstmals allen 

Ausgaben der Mitgliederzeitung PUBLIK 

beigelegt, das nächste Mal Ende Au-

gust/Anfang September. Vorher macht 

die Redaktion Ferien und wünscht allen 

Leserinnen und Lesern einen möglichst 

schönen Sommer.         HENRIK MÜLLER

B E I  D I E S E R  A U S G A B E T E R M I N K A L E N D E R N A C H R I C H T E N

HALLE/SAALE, 8. MAI BIS  

8. JULI 2012, Volkspark,  

Plakatausstellung  

»Kubaner in Halle«,  

www.burg-halle.de 

WADGASSEN, 5. MAI  

BIS 29. JULI 2012, Deut- 

sches Zeitungsmuseum,  

Ausstellung »News for  

Kids – Kinder zeitungen  

und -zeitschriften 1772  

bis 2012«, www.deutsches-

zeitungsmuseum.de

HAMBURG, 1. APRIL BIS  

30. JULI 2012, Museum der 

Arbeit, Grafik-Ausstellung 

»Die Hamburger Stadt-

elephanten«, www.museum-

der-arbeit.de und www.stadt 

elefanten.com/

WIESBADEN, 31. JULI 2012, 

Bewerbungsschluss des  

Designwettbewerb »MfG-

Award 2012«, www.mfg-

award.de

FREIBURG (Schweiz), 7. JUNI 

BIS 12. AUGUST 2012, Guten-

berg-Museum, Ausstellung 

»Karl May – Abenteuer- 

Autor im Spiegel der Druck-

technik«, www.gutenberg 

museum.ch

MAINZ, 21. OKT. 2011 BIS  

12. AUGUST 2012, Guten- 

berg-Museum, Ausstellung  

»Moving Types – Lettern  

in Bewegung«, www.guten 

berg-museum.de 

HAMBURG, 21. AUGUST 2012, 

Besenbinderhof, Treffen des 

Arbeitskreises der selbst-

ständigen DesignerInnen in 

ver.di Hamburg (SDV), https://

freie-hamburg.verdi.de/arbeits 

kreise/design 

LEIPZIG, 7. JUNI BIS  

31. AUGUST 2012, Druck-

kunst-Museum, Ausstellung  

»Beate Eismann. Druck und 

Schmuck«, www.druckkunst-

museum.de und www.beate-

eismann.de

2,0 Prozent mehr
Lohn und Gehalt in
der Druckindustrie
Um 2,0 Prozent steigen zum  

1. August 2012 bundesweit die 

tariflichen Löhne, Gehälter und 

Ausbildungsvergütungen für 

die Beschäftigten der Druck-

industrie. Diese tabellenwirk-

same Erhöhung der Entgelte  

ist Bestandteil des hart er-

kämpften Tarifabschlusses vom 

29. Juni 2011. Danach hatte  

es im September vorigen Jahres 

eine Einmalzahlung von 280 

Euro gegeben. Im Juli 2013 

folgt eine weitere Einmalzah-

lung von 150 Euro. Die Laufzeit 

des Lohnabkommens endet 

am 31. Dezember 2013. Der 

vergleichsweise bescheidene 

Lohnabschluss war und ist der 

Preis dafür, dass die Beschäf-

tigten und ver.di dem Arbeit-

geberverband »bvdm« 2011 in 

einem harten Arbeitskampf die 

unveränderte Wiederinkraft-

setzung des Manteltarifvertrags 

abtrotzen konnten. Damit 

wurden etwa die 35-Stunden-

Woche, das Urlaubs- und das 

Weihnachtsgeld, sechs Wochen 

Urlaub für alle, die Zuschläge 

etc. für weitere drei Jahre – bis 

zum 31. März 2014 – gesichert.

Nach der Statistik der Bun-

desagentur für Arbeit waren 

zum Stichtag 30. September 

2011 für die Druckindustrie 

noch knapp 156.000 Beschäf-

tigte erfasst – fast 4.000 we-

niger als ein Jahr zuvor. »Zwar 

verlangsamt sich der Beschäf-

tigungsabbau, ist aber nach 

wie vor hoch«, heißt es dazu 

in den neuesten »Wirtschafts-

politischen Informationen« des 

ver.di-Fachbereichs Medien.  

Im I. Quartal 2012 sei der preis-

bereinigte Umsatz im Vergleich 

zum Vorjahr um 1,8 Prozent 

gesunken. Es sei zu befürch-

ten, dass in der Druckindustrie 

die konjunkturelle Abkühlung 

schneller einsetze als in frühe-

ren Konjunkturzyklen, in denen 

sich die Auftragslage der Dru-

ckereien relativ spät dem allge-

meinen Trend anpasste. (hem)

BERLIN, 30. UND 31. AUGUST 

2012, Tagung des Bundes-

vorstands des ver.di-Fach-

bereichs Medien, Kunst  

und Industrie, www.verdi.de 

LEIPZIG, 12. BIS 14. SEPTEM-

BER 2012, Messe, Postprint – 

Fachmesse für Vorstufe,  

Druck und Weiterverarbeitung, 

www.postprint-leipzig.de

NÜRNBERG, 25. BIS 27. SEP-

TEMBER 2012, Messezentrum, 

FachPack Verpackungsmesse, 

www.fachpack.de

LAGE-HÖRSTE, 8. BIS  

10. OKTOBER 2012, ver.di- 

IMK, Seminar für BR-Mit-
glieder in Zeitschriften-  

und Buch verlagen,  

www.imk.verdi.de

DARMSTADT, 16. UND  

17. OKTOBER 2012,  

Wan-Ifra-Academy, Training  

»Online-Vermarktung im 

Verlag«, www.wan-ifra.org 

AUGSBURG, 16. BIS  

18. OKTOBER 2012,  

Fachmesse und Kongress  

Arbeitsschutz Aktuell,  

www.arbeitsschutz-aktuell.de

LAGE-HÖRSTE, 21. BIS  

26. OKTOBER 2012, ver.di-

IMK, Seminar für BR-Mit-

glieder aus Zustellbetrie-

ben, www.imk.verdi.de

FRANKFURT/MAIN, 29. BIS  

31. OKTOBER 2012, World 

Publishing Expo (Ifra Expo), 

www.wan-ifra.org

BERLIN, 22. NOVEMBER 

2012, MedienGalerie, Ausstel-

lungseröffnung »150 Jahre 

Buchdrucker gewerkschaft 

in Berlin«, www.verdi.de

LAGE-HÖRSTE, 12. BIS  

16. NOVEMBER 2012, ver.di-

IMK; Betrieb – Wirtschaft –  

Gesellschaft, Grundlagen-

seminar für ver.di-Mitglieder, 

www.imk.verdi.de
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Proteste brachten
Teilerfolg bei Mayr-
Melnhof Liverpool 
Das Mayr-Melnhof-Werk im bri-

tischen Liverpool wird zwar ge-

schlossen, aber nach Informati-

onen der österreichischen Ge-

werkschaft GPA-djp haben in-

ternationale Gewerkschaftspro-

teste (DRUCK+PAPIER 04|2012) 

zu einem Teilerfolg geführt: Für 

die 161 Beschäftigten konnte 

ein Sozialplan ausgehandelt 

werden, der sich sehen lassen 

könne: Abfindungen über die 

gesetzlich vorgesehenen Lohn-

fortzahlungen hinaus, gestaffelt 

nach Betriebszugehörigkeit 

bis zu einem Maximum von 80 

Wochenlöhnen. Bei langer Be-

schäftigungsdauer gebe es eine 

Extraprämie. Alle während des 

Arbeitskampfes ausgesproche-

nen Entlassungen wurden zu-

rückgenommen. An den Protes-

ten hatten sich auch deutsche 

Gewerkschafter/innen aktiv 

beteiligt. Mehr zum Thema  

unter www.gpa-djp.at. (sil)

Jörg Reichel jetzt
ver.di-Sekretär 
im Bezirk Berlin
Neuer ver.di-Sekretär für den 

Bereich Verlage, Druck und 

Papier ist Jörg Reichel, der von 

der Isar an die Spree wechselt: 

Er hat sich zuletzt fünfeinhalb 

bei ver.di in Bayern um die 

Beschäftigten des Öffentlich-

Rechtlichen Rundfunks, der 

filmtechnische Betriebe und des 

privaten Hörfunks gekümmert. 

Zuvor war der gebürtige Ham-

burger, Jahrgang 1969, nach 

seiner Ausbildung zum See-

Tarifrunde  
2012 ist in  
Sichtweite
28./29. Juni in Frankfurt/Main:
Beschluss über Lohnforderung 

Zur Diskussion und Beschlussfassung über die Tarif - 

politik für die bundesweit rund 100.000 Beschäftigten 

der Papier, Pappe und Kunststoffe verarbeitenden In-

dustrie waren die Mitglieder der zuständigen ver.di- 

Tarifkommission für den 28. und 29. Juni 2012 nach 

Frankfurt/Main eingeladen (nach Redaktionsschluss der 

vorliegenden DRUCK+PAPIER-Ausgabe).

Auf der Tagesordnung standen u. a. die Kündigung 

der Lohn- und Gehaltstarifabkommen – möglich zum  

31. August 2012 – und des Manteltarifvertrags sowie  

die Aufstellung der entsprechenden Forderungen. Bei  

vorangegangenen Tarifkonferenzen in den Landesbezir-

ken hatte sich eine Lohnforderung zwischen sechs und 

sieben Prozent herauskristallisiert. Viele Diskussionsred-

ner hatten betont, die Beschäftigten der Branche hätten 

in den letzten Jahren mit ihrer Arbeit und hoher Pro-

duktqualität für ein Sprudeln der Unternehmensgewinne 

gesorgt. Es sei an der Zeit, dass diese Leistung mit einer 

ordentlichen Tariferhöhung anerkannt werde.

In den neuesten »Wirtschaftspolitischen Informatio-

nen« des ver.di-Fachbereichs Medien ist die Rede davon, 

dass im ersten Quartal des Jahres 2012 – nach 2011 als 

einem Jahr des Beschäftigungsaufbaus – wieder ein leich-

ter Beschäftigungsrückgang (0,5 Prozent) zu verzeichnen 

sei. Die wirtschaftliche Lage der Branche sei nach »acht 

Quartalen mit einem durchschnittlichen Wachstum von 

6,1 Prozent« weiterhin »sehr stabil im positiven Bereich«.

Über die Beschlüsse der Tarifkommission am 28. und 

29. Juni 2012 in Frankfurt/Main informiert ver.di mit  

einem Flugblatt zum Verteilen in den Betrieben und im 

Internet unter der Adresse www.druck.verdi.de (hem)

güterkontrolleur jahrelang als 

Hafenarbeiter und Kranführer 

im Hamburger  

Hafen tätig. Über den Zweiten 

Bildungsweg schloss er ein 

Studium als Dipl.-Sozialarbeiter 

(FH) ab. Während des Stu-

diums jobbte Jörg Reichel in 

der Kinobranche und war fast 

zehn Jahre lange bei der Ci-

nemaxX AG Betriebsrats- und 

Gesamtbetriebsratsvorsitzender. 

Betriebsräte aus der Druckin-

dustrie, der Papierverarbeitung 

und den Verlagen kennen den 

Gewerkschafter von seiner 

Tätigkeit in der Bildungsarbeit 

von »ver.di b+b« her. 

Saxoprint: Auch 
Verpackungsdruck
im Online-Angebot
Die Erweiterung ihres deut-

schen Shop-Angebots um den 

Verpackungsdruck hat die 

Online-Druckerei Saxoprint in 

Dresden im Juni 2012 angekün-

digt, meldet www.print.de, die 

Internetplattform der Zeitschrift 

»Deutscher Drucker«. Damit sei 

das Unternehmen nach eigener 

Aussage die erste Online-Dru-

ckerei, die ihren Kunden sol-

cherlei Service anbieten könne. 

Angeboten werden sollen u. a. 

B4- und B5-Versandtaschen, 

Geschenkboxen, Kissenverpa-

ckungen und Versandkartons. 

Saxoprint wolle seinen Kunden 

außerdem Druckvorlagen zur 

Verfügung stellen. Die Preise 

für die bedruckten Verpa-

ckungen bewegen sich laut 

Saxoprint in einem ähnlichen 

Bereich wie die der unbedruck-

ten Verpackungen. Mehr zum 

Thema im Internet unter www.

saxoprint.de/Verpackung

Mehr Geld für die
Zusteller/innen der
»Nordsee-Zeitung«
Erstmals konnte Mitte Juni 

ein tariflicher Stundenlohn 

für die Postzustellung bei der 

»Nordsee-Zeitung« vereinbart 

werden. Er beträgt zunächst 

7,50 Euro und steigt dann 

bis September 2014 auf 8,50 

Euro. Darüber hinaus konnten 

wesentliche Tarifrechte für die 

Zusteller/innen gesichert wer-

den – und zwar mindestens 

bis Ende 2015. Sie haben auch 

künftig Anspruch auf 30 Tage 

Urlaub im Jahr und erhalten 

Urlaubs- und Weihnachtsgeld. 

Bis Ende 2015 ist auch gesi-

chert, dass die Zustellung mit 

eigenem Betriebsrat Bestandteil 

des Verlages bleibt. Wer nach 

8 Uhr die Post austrägt, wird 

nach Stunden bezahlt. Wer 

nachts die Post, Zeitungen und 

Werbeprospekte zustellt, erhält 

Stücklohn. Auch der wird in 

zwei Stufen angehoben: zum  

1. September 2012 um 3,5  

Prozent, zum 1. September 

2014 um weitere 2,5 Prozent. 

Insgesamt steigen damit die  

Tariflöhne der Zusteller/innen 

bei der »Nordsee-Zeitung« 

innerhalb von 24 Monaten um 

sechs Prozent. Ausführliches 

zum Thema im Internet unter 

http://druck.verdi.de/-/esc (sil)
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Bösen Schikanen 
ausgesetzt ist nach wie 

vor der Betriebsratsvorsitzende 

der Druckerei Bösmann in 

Detmold (»Lippische Landeszei-

tung«): Er muss – als gelernter 

Drucker – immer noch die Halle 

ausfegen (DRUCK+PAPIER 

03|2012). Immerhin hat der 

nordrhein-westfälische Lan-

desschlichter erreicht, dass 

zwei Abmahnungen gegen den 

stellvertretenden Betriebsrats-

vorsitzenden zurückgenommen 

worden sind. (sil)

160 Zeitungsseiten 
kann die WKS Druckholding in 

Essen auf einer Rollenoffset-An-

lage drucken, wenn die beiden 

je 2,25 Meter breiten Lithoman 

S installiert sind, die die Firma 

während der drupa 2012 be-

stellt hat. Das »Wettrüsten« der 

großen deutschen Akzidenz-

drucker habe damit eine neue 

Stufe erreicht, kommentierte 

www.print.de. Die WKS Druck-

holding war 2009 entstanden 

aus den Unternehmen Kraft-

Schlötels in Wassenberg und 

Westend Druckereibetriebe in 

Essen. 

6 . V E R . D I - D R U C K E R T A G E  I N  L A G E - H Ö R S T E

50 Jahre totales 
Systemversagen
Wie das Geld seit Jahren in die Taschen der Vermögenden wandert

Mal anders denken, mal frischen Wind in den Kopf lassen, mal alte Pfade verlassen – das 

Ziel für die ver.di-DruckerTage ist hochgesteckt: Sie sollen jenseits von Gremiensitzungen, 

von Tarifverhandlungen und Problemen in Betrieben ein Forum für Gedanken abseits des 

Mainstream sein. Ist das dieses Jahr gelungen? »Das war ganz schön viel Stoff«, stöhnt einer. 

Anstrengend sei es gewesen, aber gut. 

Von der Schuldenbremse über den 

Fiskalpakt, von Ratingagenturen  

über Hedgefonds, von Lohn- und 

Gewinnquoten zum europäischen 

Stabilitätsmechanismus – das klingt, 

als sei den 55 Teilnehmerinnen 

und Teilnehmern bei den 6. ver.di-

DruckerTagen in der Bildungsstätte 

Lage-Hörste harte Kost zugemutet 

worden. Doch abgesehen davon, 

dass es den Referenten gelungen ist, 

Schwieriges verständlich zu machen, 

war schnell klar, dass sich ein Thema 

wie ein roter Faden durch die Veran-

staltung zog: Wie das Geld der ab-

hängig Beschäftigten und Steuerzah-

ler seit vielen Jahren in die Taschen 

der Vermögenden wandert.

Zum Beispiel mit Public Private 

Partnership (PPP). Klingt harmlos 

und wie die Rettung für verschuldete 

Kommunen. Die öffentliche Hand 

nimmt nicht mehr selbst einen Kredit 

auf, um beispielsweise eine Schule zu 

bauen, sondern beauftragt damit ei-

nen privaten Kapitaleigner und zahlt 

an den rund 30 Jahre lang Miete. Au-

tor und Experte Werner Rügemer er-

klärte, wie es am Ende dazu kommt, 

dass ein PPP-Projekt viel teurer wird, 

als wenn die Kommune den Kredit 

selbst aufgenommen hätte, und wer 

tatsächlich – Hand in Hand –  daran 

verdient: Baufirmen, Anwaltskanz-

leien, Beratungsunternehmen. 

Etwa so: Ein sogenannter Wirt-

schaftlichkeitsvergleich soll sicherstel-

len, dass tatsächlich die wirtschaft-

lichste Variante zum Zuge kommt. 

Der ist Grundlage für die Entschei-

dung der Volksvertreter. Das Ergebnis 

des Wirtschaftsvergleichs ist jedoch 

immer das gleiche: PPP kommt die 

Kommune angeblich günstiger. Kein 

Wunder. Die Vergleiche stammen 

von privaten Beratungsfirmen, die 

im Lobbyverband der PPP-Mitglieder 

organisiert sind. 

Ist das Projekt abgesegnet, grün-

det der Kapitaleigner, in der Regel 

eine große Baufirma, eine eigene 

Projektgesellschaft, ausgestattet mit 

einer kleinen Haftungssumme. Die 

heuert nun Subunternehmen an, 

spielt sie gegeneinander aus, drückt 

die Preise und letztlich die Löhne. 

Was an Differenz bleibt, wandert 

nicht etwa in den Steuersäckel, son-

dern aufs Konto der Projektgesell-

schaft. Denn die Kommune hat Jahr 

für Jahr die gleiche Miete zu zahlen. 

Um all die Geschäfte abzuwickeln, 

bedarf es geeigneter Anwaltskanz-

leien. Mehr als 400.000 Euro hat bei-

spielsweise die juristische Abwicklung 

eines PPP-Projektes in Frankfurt am 

Main gekostet, berichtet Rügemer. 

Die Zahlungsverpflichtung der 

Kommune macht die Projektgesell-

schaft wiederum zu Geld, indem sie 

sie an eine Bank verkauft. Und die 

besteht auf dem sogenannten Einre-

deverzicht. Die Kommune verzichtet 

demnach auf Mietminderung, auch 

wenn die Baufirma Mängel verur-

sacht. Gleichzeitig entzieht sich das 

PPP-Projekt jeglicher demokratischen 

Kontrolle: Die gewählten Volksvertre-

ter dürfen die Verträge nur einsehen, 

aber nicht weitergeben, die Öffent-

lichkeit ist ausgeschlossen. Fazit: 

Mit Public Private Partnership wird 

Volkseigentum verschleudert und der 

Steuersäckel geplündert. Den Profit 

machen private Firmen.

Das ist nur ein Beispiel für die 

Umschichtung von Geld. Heinz-J. 

»Ist es nicht Zeit, in diesen Tagen auf die Straße zu gehen? Milliarden 

für die Banken – und wir tun nichts. (...) Lassen wir uns nicht zu viel  

gefallen? (...) Anarchie ist ja nicht unsere deutsche Kernkompetenz.« 
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D E R  S P R A C H W A R T

Gästin, Menschin, 
Nationalfrauschaft …

Eine Gemeinde richtet ein Bürgerbüro ein und tauft das bisherige 

Kulturhaus in Bürgerhaus um. Muss sie nicht damit rechnen, dass 

sich nun der emanzipatorische Zeigefinger erhebt, weil Frauen 

hier nur mitgemeint sind? Das Mindeste wäre doch das beliebte 

Binnen-I: BürgerInnenhaus. Es käme auch die so beliebte sprach-

verlängernde Paarform in Betracht: Bürgerinnen-und-Bürger-Haus. 

Schließlich wäre lese-erleichternd der Schrägstrich möglich, wie 

in dem schon aktenkundigen Beispiel: behandelnde/r Ärztin/Arzt.

Und weil wir gerade bei der »nicht  sexistischen Sprachverwen-

dung« sind: Um die Weiblichkeit sprachlich nur nicht zu diskriminie-

ren, könnte frau/man außerdem Klammern verwenden wie in den 

nachahmenswerten Beispielen: die (der) Jugendliche, benutzer(in-)

freundlich. Am besten gleich beides kombiniert: Unterschrift der/

des freien Mitarbeiter(s)/in. Dringend gewarnt wird vor männlich 

dominierten Vokabeln wie Helfersyndrom, Raucherecke, Kunden-

dienst, Heimwerkerbedarf, Rednerpult. Salzstreuer bleibt erlaubt, 

aber nur bei Tische.

Zeitungen mit den seitenfüllenden Buchstaben werden ihren 

Sensationswortschatz überdenken müssen. Von wegen »Killer«. 

Das -in darf den Frauen auch bei negativ besetzten Wörtern nicht 

länger verwehrt werden! Aller Respekt gebührt einer Lokalredak-

teurin, die sich frauhaft geweigert hat, einen Polizeibericht drucken 

zu lassen, in dem von einem herrenlosen Damenfahrrad die Rede 

war. Unbeanstandet blieb von ihr die Formulierung: eine weibliche 

Tote – wohl weil doppelt besser hält.

Und dann sind natürlich die Klassiker zu verbessern. Goethe 

kann es als Ersten treffen: »Es irrt die Menschin, so lang sie lebt.« 

Und dann käme Schiller dran: »Hier wendet sich die Gästin mit 

Grausen …« Beim Satzbau wird es ganz schwierig: »Wer einmal 

lügt, dem …«. Sätze mit »wer« erlauben überhaupt kein weibliches 

Pronomen, mit dem der Relativsatz grammatisch richtig angeschlos-

sen werden könnte.

Die Gleichstellungsbewegung hat Erfolge erzielt: zwar wenige 

bei der Frauenquote und der gerechten Bezahlung, dafür umso 

größere in der Sprachbearbeitung.                        DIETRICH LADE

Bontrup, Professor für Wirtschafts-

wissenschaft und Mitverfasser der 

jährlichen Memoranden der Arbeits-

gruppe Alternative Wirtschaftspolitik, 

zeigte bei den DruckerTagen auf, 

was seit den 60er Jahren passiert ist, 

als es eine kurze Phase der Vollbe-

schäftigung gab. Arbeit war knapp; 

demnach stiegen – gemäß der For-

mel von Angebot und Nachfrage – 

die Preise, also die Löhne. Die Folge: 

Die Profitrate sank, was »Kapitalisten 

enorme Störgefühle verursacht«, so 

Bontrup. Seitdem geht eine giganti-

sche Umverteilung vor sich, die be-

wirkt, dass die Masseneinkommen 

zurückgehen, der Massenkonsum 

ins Stocken gerät und die Wirtschaft 

letztlich immer mehr Arbeitslose 

produziert. 63 Jahre lang existiert 

die Bundesrepublik, 50 Jahre davon 

herrscht Massenarbeitslosigkeit: 

»Als Ökonom rede ich von einem 

totalen Systemversagen, wenn ein 

System nicht in der Lage ist, Men-

schen Arbeit zu geben, von der sie 

ohne staatliche Alimentierung leben 

können.« Was müsste nun passieren, 

um aus dem Elend herauszukom-

men? Bontrup hat dazu mit Mohssen 

Massarrat ein Manifest geschrieben 

(siehe Link zum Weiterlesen und 

DRUCK+PAPIER 01|2012), in dem 

er vorrechnet, in welchen Schritten 

Arbeitszeit verkürzt werden müsste, 

um Menschen in Arbeit zu bringen. 

Denn: »Kein Mensch würde über 

Staatsverschuldung reden, wenn wir 

keine Massenarbeitslosigkeit hätten.« 

Allein – und damit hätten die Ver-

fasser nicht gerechnet – die Gewerk-

schaftsspitzen täten sich schwer, das 

Thema aufzugreifen. 

Kurzum: Die DruckerTage boten 

viel Stoff zum Nach- und Querden-

ken. Auch wenn wenig Zeit blieb, 

um darüber zu debattieren, wie die 

Idee zur materiellen Gewalt werden 

soll, die die Massen ergreift, wie Karl 

Marx es formulierte. Macht nichts. 

Derweil entwickelte der Kabaret-

tist Jens Neutag weitere fulminante 

Ideen. Wenn schon Deregulierung, 

dann aber richtig. Dann müsse auch 

mit der letzten sozialromantischen 

Bastion gebrochen werden, mit der 

Ehe, die nichts anderes sei als ein 

Manteltarifvertrag mit Kündigungs-

schutz. Viele Paare hätten den Bei-

schlaf schon eingestellt, weil es sich 

betriebswirtschaftlich nicht mehr 

rechnet. Vorspiel, Nachspiel, Kuscheln 

– für die meisten Männer seien das 

viel zu hohe Lohnnebenkosten. Und 

überhaupt – wieso sollte man eine 

feste Mitarbeiterin einstellen, wo es 

auch Zeitarbeitsfirmen gibt? 

Im Ernst: Ob der Rückblick auf 

die drupa 2012 von dem Druck-

Experten Siegbert Schwab, ob das 

Kabarett oder die beiden Referenten 

am Samstag – der neue Leiter der 

Bildungsstätte, Josef Peitz, ist zu-

frieden mit den DruckerTagen und 

tüftelt schon am Programm fürs 

nächste Jahr. Aufklärerisch sollen  

sie wieder sein und gegen den  

Strich gebürstet.     MICHAELA BÖHM

Zum Weiterlesen:  

Werner Rügemer,  

»Heuschrecken« im öffentlichen 

Raum, Private Public Partnership, 

Anatomie eines globalen Finanz- 

instruments; aktualisierte Auflage, 

172 Seiten, Trans- 

cript-Verlag,  

Bielefeld, 2011,  

18,80 Euro.  

www.werner-

ruegemer.de

Manifest zur Überwindung  

der Massenarbeitslosigkeit 

von Heinz-J. Bontrup und Mohssen 

Massarrat: www.alternative-wirt 

schaftspolitik.de/andere_veroeffent-

lichungen/2011_/4749621.html

Stellungnahme von  

Heinz-J. Bontrup zum  

Nachtragshaushalts- 

gesetz 2012: www. 

nachdenkseiten.de  

(siehe 15. Juni) 

www.jensneutag.de
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>>> Fortsetzung von Seite 1

niedersächsischen Bramsche. Als vor 

vier und fünf Jahren fast 50 Maschi-

nenhelfer entlassen wurden, fürch-

tete der Betriebsrat, dass die Lücken 

mit schlecht bezahlten Leiharbeitern 

gestopft würden: »Damit hätten wir 

zwei Klassen im Betrieb gehabt.« Als 

der Arbeitgeber die Arbeitszeit un-

bezahlt auf 37,5 Stunden verlängern 

wollte, stimmte ver.di 2010 nur zu, 

weil Gegenleistungen durchgesetzt 

werden konnten: etwa Vorteilsrege-

lungen für Gewerkschaftsmitglieder 

und ein Haustarifvertrag zur Alters-

teilzeit und zur Leiharbeit. Danach 

erhält ein Leiharbeiter bei dem Her-

steller von Tischdecken, Servietten 

und Verpackungen vom ersten Tag  

an den gleichen Lohn wie die Duni-

Beschäftigten: »Unser Ziel war es,  

die Leiharbeit teuer zu machen, so-

dass die Firma zweimal überlegt, 

ob es nicht besser ist, die Leute fest 

anzustellen.« Mit Erfolg. Zurzeit ar-

beitet nur ein Instandhalter leihweise 

bei Duni.

Vorbildliche Regelungen  
bei Cofresco und Duni
Ähnliches hat auch der Betriebsrat 

bei Cofresco in Minden in einer Be-

triebsvereinbarung durchgesetzt.  

Ein Leiharbeiter erhält in dem zur 

Melitta-Gruppe gehörenden Betrieb  

sofort den Tariflohn der Papier, Pappe 

und Kunststoffe verarbeitenden In-

dustrie, allerdings keine Prämien und 

Schichtzuschläge. Aber Equal Pay, 

also gleicher Lohn, reicht nicht, fin-

det Betriebsratsvorsitzender Sascha 

Kruse. Damit nicht schleichend die 

Stammbelegschaft reduziert und mit 

Leuten besetzt wird, die sofort wie-

der gefeuert werden können, ist die 

Zahl der fest Beschäftigten definiert. 

Nur wenn unvorhergesehen Personal 

ausfällt und auch tatsächlich kein an-

derer Beschäftigter aus der Melitta-

Gruppe zu Cofresco wechseln kann, 

darf ein Leiharbeiter kommen, aber 

höchstens drei Monate lang. Das 

funktioniert. Im vergangenen Jahr 

sind sogar neun Leiharbeiter befristet 

übernommen worden. 

Vereinbarungen wie bei Duni und 

Cofresco sind in der Papierverarbei-

tung aber eher die Ausnahme. Statt-

dessen hat sich in vielen Betrieben 

ein Zweu-Klassen-System etabliert. 

Wie bei Smurfit Kappa in Lübeck. 

Dort hat der Betriebsrat auf der Be-

triebsversammlung im vergangenen 

Jahr Leiharbeit zum Thema gemacht. 

Doch als der damalige Werksleiter 

behauptete, dass in Lübeck kein Leih-

arbeiter unter zehn Euro die Stunde 

verdiene, wagte erstmals einer Wi-

derspruch: »Und warum bekomm’ 

ich dann nur 7,90 Euro?« Denn das 

ist die Praxis: Die Leiharbeiter erhal-

ten zwischen 7,90 und 8,70 Euro und 

damit etwa die Hälfte eines Stamm-

beschäftigten, der übertarifliche Zula-

gen kriegt. Ein paar Leiharbeiter sind 

F A K T E N

Leiharbeiterinnen
und Leiharbeiter
‰ verdienen bis zu 50 Prozent 

weniger als andere Beschäf-

tigte. 1.515 Euro brutto be-

kommt ein Leiharbeiter in Voll-

zeit, Frauen in der Leiharbeit 

bekommen 1.361 Euro, 1.000 

Euro weniger als ihre Kollegin-

nen in der Gesamtwirtschaft.

‰ sind überdurchschnittlich 

häufig Männer.

‰ machen knapp drei Prozent 

aller sozialversicherungspflich-

tig Beschäftigten aus.

‰ haben in der Regel einen 

Beruf gelernt. Die Hälfte ver-

fügt über eine Berufsausbil-

dung, drei Prozent haben einen 

Hochschulabschluss.

‰ waren vorher häufig  

arbeitslos.

‰ bleiben oft Leiharbeiterin-

nen und Leiharbeiter. Drei Vier-

tel schaffen nicht den Sprung 

in sichere Jobs.

‰ müssen häufig »aufsto-

cken«. 65.000 von ihnen reicht 

der Lohn nicht zum Leben, sie 

beziehen zusätzlich Arbeitslo-

sengeld II. 

‰ fliegen schnell wieder raus. 

Die Hälfte der Leiharbeitsjobs 

endet nach drei Monaten.

‰ erhalten seit 1. Januar 2012 

einen Mindestlohn von 7,01 

Euro im Osten und 7,89 Euro 

im Westen, der zum 1. Novem-

ber 2012 auf 7,50 bzw. 8,19 

Euro steigt.

Quellen: Institut für Arbeitmarkt- 

und Berufsforschung (IAB),  

www.hundertprozentich.de,  

Rheinisch-Westfälisches-Institut, 

Bundesagentur für Arbeit

D I E  S I C H T  D E S  ( E H E M A L I G E N )  L E I H A R B E I T E R S

Man fühlt sich als Leih-
arbeiter zweitklassig
Sascha Dunning, 31, hat Bau- und 

Möbeltischler gelernt. Er war meh-

rere Jahre lang Leiharbeiter, bevor er 

bei Cofresco in Minden befristet als 

Maschinenführer eingestellt wurde. 

Das Auf und Ab seiner Berufstätig-

keit begann schon nach der Ausbil-

dung. Weil der Betrieb monatelang 

keinen Lohn zahlte, kündigte Dun-

ning, jobbte und wurde arbeitslos. 

Damit führte der Weg fast unweigerlich in die Leiharbeit. Denn Arbeits-

agenturen vermitteln Arbeitslose bevorzugt an Leiharbeitsfirmen. Ableh-

nen geht nicht. Dann droht die Kürzung des Arbeitslosengelds.

»Drei Jahre lang war ich als Leiharbeiter in einer Küchenfirma einge-

setzt«, berichtet Dunning. »Ich war dort fest eingeplant und nicht etwa 

Aushilfe für Auftragsspitzen oder weil jemand krank war. Verdient habe 

ich knapp über zehn Euro, ein Drittel weniger als die Festangestellten, ob-

wohl ich die gleiche Arbeit verrichtet habe. Da fühlt man sich schon zweit-

klassig. Üblich war dort, Festangestellte zu bevorzugen; wir Leiharbeiter 

hatten wenig zu melden. Am meisten hat es mich gewurmt, dass ich viele 

Überstunden geschoben und mich bei der Arbeit angestrengt habe, weil 

mir gute Chancen auf Übernahme versprochen worden waren. Aber jedes 

Mal, wenn ich nachgefragt habe, hieß es: ›Im Moment sieht es schlecht 

aus.‹ Nichts als leere Versprechen. Dann wurde ich zu Cofresco vermittelt 

und bekam dort sofort den tariflichen Grundlohn. Das ist ein richtig gutes 

Gefühl, als Leiharbeiter fast genauso bezahlt zu werden wie die Festen. 

Etwas mehr als ein Jahr später bin ich übernommen worden, allerdings 

befristet, aber das ist immer noch besser als in der Leiharbeit.«

Sascha  

Dunning 

arbeitet be-

fristet bei 

Cofresco als 

Maschinen-

führer. Vorher 

war er dort 

Leiharbeiter.
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Männer Frauen Männer Frauen

Mittlere monatliche Bruttoentgelte in Leiharbeit und Gesamtwirtschaft 2010

Westdeutschland Ostdeutschland

Quelle: Bundesagentur für Arbeit, Bertelsmann Stiftung 2012Gesamtwirtschaft Zeitarbeit

3085 €

1515 €

-50,9%

-42,8%
-38,7%

-43%

2379 €

1351 €

2094

1284

2018

1151

Zum Klicken und  

Lesen: Informationen 

von ver.di unter www.hun 

dertprozentich.de und der 

Industriegewerkschaft  

Metall unter www.gleiche 

arbeit-gleichesgeld.de/  

Das »Schwarzbuch Leih-

arbeit« der IG Metall kann  

heruntergeladen werden  

unter www.bit.ly/Schwarz 

buch_Leiharbeit
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fest eingeplant und bedienen selbst-

ständig die Heftmaschine oder den 

Rollenstapler, erzählt Betriebsratsvor-

sitzender Torsten Puschnerat. Keine 

Frage: Sie werden gebraucht. 

Denn der Laden brummt, die 

Überstunden häufen sich und erst-

mals werden an einem Samstag zwei 

Schichten besetzt. Aber fest einstel-

len? Das will das Unternehmen nicht 

und so werden die Leiharbeiter von 

Woche zu Woche vertröstet. 

Rot-grünes Gesetz sichert 
Konzernen Extraprofite
Ein unhaltbarer Zustand, findet der 

Betriebsrat, der jedoch gleichzeitig 

fürchtet, dass Aufträge in andere 

Wellpappenwerke des irischen Unter-

nehmens verschoben werden, wenn 

für Leiharbeiter bessere Bedingungen 

ausgehandelt werden – nämlich in 

solche, die nicht tarifgebunden sind, 

D I E  S I C H T  D E S  B E T R I E B S R A T S

Leiharbeit ist ein Angriff  
auf den Tarifvertrag

D I E  S I C H T  D E S  W I S S E N S C H A F T L E R S

Leiharbeit wird in Unter-

nehmen nicht nur intensiv 

genutzt, sondern auch 

strategisch eingesetzt, 

Leiharbeiter üben alle Tä-

tigkeiten wie Stammbe-

schäftigte aus. Bei Leihar-

beit geht es häufig darum, 

Arbeitsstandards zu ver-

schlechtern, sagt Professor 

Klaus Dörre vom Institut für Soziologie an der Universität in Jena. 

Michaela Böhm hat für DRUCK+PAPIER mit ihm gesprochen.

DRUCK+PAPIER: Was ist das größte Problem der Leiharbeit?
Professor Klaus Dörre: Es ist eine Zwei-Klassen-Belegschaft ent-

standen: hier die Stammbeschäftigten, dort die Leiharbeiter. Sie 

verrichten die gleiche Arbeit, werden jedoch schlechter entlohnt. 

D+P: Welche Auswirkungen hat das Zwei-Klassen-System? 
Dörre: Es erzeugt angepasste Lohnabhängige. Leiharbeiter sind 

bestrebt, ihre Aufgaben in hoher Qualität und zu größter Zu-

friedenheit zu erledigen. Sie strengen sich übermäßig an, weil 

sie sich eine Festanstellung erhoffen. Sie wollen im Betrieb nur 

durch Fleiß auffallen wollen und nicht durch Widerständigkeit. 

D+P: Und was bewirkt das bei den Stammbeschäftigten?
Dörre: Die bekommen vor Augen geführt, dass sie ersetzbar sind 

durch Leiharbeiter, die hoch motiviert und selten krank sind und 

für wenig Lohn viel Leistung bringen. Das diszipliniert und übt 

Druck aus. Festangestellte neigen dazu, ihre unbefristete, tarif-

lich bezahlte Vollzeitbeschäftigung als Privileg anzusehen, das 

sie verteidigen. Sie nehmen Verschlechterungen hin, um dieses 

vermeintliche Privileg nicht zu verlieren. Ein Beispiel: Bei einem 

Anlagenbauer lag das Maximum des Akkords lange bei 130 

Prozent. Die Leiharbeiter schafften in ihrer Schicht zehn Prozent 

mehr, die Stammbeschäftigten zogen nach. Am Ende lag der Ak-

kord bei 170 Prozent, der neue Maßstab wurde festgeschrieben. 

D+P: Und von dieser Konkurrenz profitiert das Unternehmen ...
Dörre: Richtig. Das ist quasi ein Nebeneffekt der Leiharbeit. Un-

ternehmen geht es bei dem Einsatz von Leiharbeitern jedoch vor 

allem darum, bei Entlassungen Kosten zu sparen. Sie können 

Leiharbeiter jederzeit vor die Tür setzen und müssen keine Ver-

handlungen um Sozialpläne führen. Das Beschäftigungsrisiko 

wird auf den Leiharbeiter abgewälzt. Das scheint auch für man-

che Betriebsräte der einfachere Weg. Sie sehen Leiharbeiter als 

Flexibilitätspuffer, um die Stammbelegschaft zu schützen.

D+P: Worin könnte eine Lösung bestehen?
Dörre: Im Arbeitnehmerüberlassungsgesetz müsste stehen, dass 

Leiharbeiter den gleichen Lohn erhalten und davon auch nicht 

durch Leiharbeitstarifverträge abgewichen werden kann, wie 

das zurzeit der Fall ist. Es gibt keinen Grund, einen Leiharbeiter 

schlechter zu bezahlen. Er müsste vielmehr eine zusätzliche Prä-

mie für die besonderen Belastungen erhalten.

Leiharbeit schafft  
Konkurrenz im Betrieb

Leiharbeitern, die an Cofresco in 

Minden (Melitta) ausgeliehen wer-

den, geht es besser als anderswo: 

Sie erhalten vom ersten Tag an den 

Tariflohn der Papierverarbeitung. 

Dafür sorgt eine freiwillige Betriebs-

vereinbarung zwischen Betriebsrat 

und Geschäftsführung. Warum sie 

dem Betriebsrat wichtig ist, erklärt 

Betriebsratsvorsitzender Sascha 

Kruse: »In Spitzenzeiten waren bei uns um die 15 Leiharbeiter eingesetzt. 

Das klingt nach wenig. Aber uns war es wichtig, der Leiharbeit von Anfang 

an einen Riegel vorzuschieben. Aus zwei Gründen: Wer die gleiche Arbeit 

macht wie ein Stammbeschäftigter, soll auch den gleichen Lohn erhalten. 

Zudem untergräbt der Einsatz von billigen Kräften unseren Tarifvertrag. Auf 

lange Sicht würde es immer weniger Beschäftigte geben, die nach Tarif 

bezahlt werden, und immer mehr, die mit einem kargen Lohn nach Hause 

gehen. Also hat der Betriebsrat jeder Einstellung eines Leiharbeiters nach 

Paragraf 99 Betriebsverfassungsgesetz widersprochen mit der Begründung, 

dass dadurch Nachteile für die Belegschaft oder für den Leiharbeiter entste-

hen könnten. Ein Rezept gegen Leiharbeit ist das nicht, weil sich der Arbeit-

geber die Zustimmung, die ihm der Betriebsrat verweigert, durchs Arbeits-

gericht ersetzen lassen kann. Aber es ist zumindest eine Möglichkeit für den 

Betriebsrat, dem Einsatz von Leiharbeitern etwas entgegenzusetzen. Wir 

haben die Zustimmung ein paar Mal verweigert, bis sich der Arbeitgeber 

bereit erklärt hat, mit uns über eine Betriebsvereinbarung zu verhandeln.« 

Cofresco gehört zur Melitta-Gruppe in Minden/Westf., stellt Haushaltsfolien 

und -papier her und hat etwa 240 Beschäftigte.

Sascha Kruse 

ist Betriebs-

ratsvorsit-

zender bei 

Cofresco 

in Minden/

Westf.  

(Melitta).
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Dr. Klaus 

Dörre ist  

Professor  

am Institut 

für Soziolo -

gie der Fried-

rich-Schiller- 

Universität  

in Jena.

wie etwa in Schneverdingen in der 

Lüneburger Heide. 

So gelingt es Smurfit Kappa, der 

Nummer 1 in Europa auf dem Well-

pappemarkt, die Belegschaften ge-

geneinander auszuspielen. Denn von 

einheitlichen Bedingungen, die ein 

Tarifvertrag garantiert, ist die Bran-

che weit entfernt. Etwa die Hälfte 

der Wellpappeunternehmen  

in Deutschland ist gar nicht tarifge-

bunden. Ein Teil wendet die Tarif-

verträge der Industriegewerkschaft 

Bergbau, Chemie, Energie (IG BCE) 

für die Papierherstellung an, ein an-

derer Teil erkennt den ver.di-Tarifver-

trag an. Und viele nutzen, was ihnen 

die damalige rot-grüne Regierung mit 

dem Arbeitnehmerüberlassungsge-

setz so großzügig ermöglicht hat:  

Sie profitieren zusätzlich davon, dass 

sie Leiharbeiter zu miesen Löhnen 

beschäftigen.
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Bei ver.di-Seminaren Einsichten  
gewonnen zum Entwicklungsstand  
der Branche und zu Möglichkeiten  
der Gegenwehr

»Die drupa ist eindeutig die Messe der Ent-

scheidungsträger, die Messe für das Business«, 

jubelten die Veranstalter. Die Zahl der Besu-

cherinnen und Besucher (314.500) sei zwar gesunken, 

dafür der Anteil der »Top-Manager« auf über 50 Prozent 

gestiegen. Zur anderen Hälfte der Neugierigen gehörten 

rund 50 Betriebsräte, die sich im Rahmen von zwei ver.di- 

Seminaren in Düsseldorf über den neuesten Stand der 

Technik in der Branche informierten.

Auf Nachfrage reagierten die Kolle-

ginnen und Kollegen erstaunt und 

erschrocken auf die Neuheiten der 

drupa 2012. Erschüttert hat ihn, 

sagt Betriebsrat Uwe Kneifel von der 

Buchdruckerei C. H. Beck in Nörd-

lingen, wie klein der Raum gewor-

den ist, auf dem nun die wichtigen 

Druckmaschinenhersteller ausstellen. 

Ein unübersehbares Krisenzeichen. 

Karin Deppe, Betriebsrätin beim 

»Westfalenblatt« in Bielefeld, findet 

es erschreckend, auf jeder Messe 

»neue Technologie zu sehen, mit  

der sich absehbar Arbeitsplätze  

wegrationalisieren« lassen. 

Schwer beeindruckt hat der 

Siegeszug des Digitaldrucks die Be-

triebsräte Bernd Bolte von der Bre-

mer Tageszeitungen AG und Uwe  

Johannsen vom Buchdrucker Claus-

sen und Bosse im nordfriesischen 

Leck. Betriebsratsvorsitzender Jo-

hannsen sieht sich darin bestä-

tigt, »dass Digitaldruck bei kleinen 

Buchauflagen Sinn hat.« Zugleich 

aber werde das Manko des Tarif-

vertrags überdeutlich, sagt er, weil 

Besetzungsregeln für die neuen Anla-

gen fehlen. Ersatzweise wurde in der 

Firma in einer Betriebsvereinbarung 

festgelegt, dass auch die Digital-

druckanlage nur von Facharbeitern 

bedient werden darf.

Viel besser informiert als 
durch den Arbeitgeber
Auch Bernd Bolte ist über eine Be-

triebsvereinbarung froh: Sie sorgt im 

Falle technologischer Neuerungen für 

Beschäftigungssicherung. Eine solche 

steht im Bremer Zeitungsverlag be-

vor. Die bewährte Manroland-Rota-

tion wird dem Retrofit-Verfahren un-

terzogen – also modernisiert und mit 

neuer Elektronik ausgestattet. Was 

das bedeutet, hat der Betriebsrat am 

Stand von EAE Steuerungstechnik 

auf der drupa genauestens erfahren 

– viel besser als zuvor vom Arbeit-

geber: »Jetzt wissen die Kollegen, 

wie viel sich künftig vom Leitstand 

aus regeln lässt.« Aber auch, dass  

die geliftete Manroland mit weniger 

Personal gefahren werden kann.

Eine Modernisierung des Maschi-

nenparks wäre eigentlich auch bei  

C. H. Beck nötig. Der Messebesuch 

hat Betriebsrat Uwe Kneifel allerdings 

gezeigt, dass es besser ist, nichts zu 

überstürzen. »Bahnbrechende Neu-

heiten für unsere Zwecke gibt es 

nicht«, sagt er. Wenn es darum gehe, 

     B E T R I E B S R Ä T E  A U F  D E R  M E S S E

Erstaunt und
erschrocken
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   P R I N T E D  E L E C T R O N I C S  U N D  E L E C T R O N I C S  I N  P R I N T

Auf der drupa 2012 drehte sich 

viel um den Begriff »elektronischer 

Druck«. Printed Electronics, so die 

Messeleitung, eröffne der Druck-

branche neue Märkte und neue 

Geschäftsfelder. Die Messebesucher 

wurden auf »spannende Give-aways« 

eingestimmt. Tatsächlich kommen 

die genannten Anwendungen – in-

teraktive Visitenkarten, sprechende 

Verpackungen oder Brettspiele mit 

aufgedruckter Batterie – über das 

Niveau ungewöhnlicher Mitbringsel 

kaum hinaus. Was steckt wirklich 

drin in einer Technik, die auch unter 

Begriffen wie Funktionsdruck oder 

gedruckte Elektronik läuft? Was bie-

ten die Gerätehersteller an? Gibt es 

tatsächlich neue Perspektiven für 

Druckereien und die dort Beschäf-

tigten?

Die Aussteller heißen u.a. Kurz, 

Thieme, Bielomatik, Coatema oder 

Norbert Schläfl i Maschinen. Sie zei-

gen Anlagen, die auf starre oder 

fl exible Trägermaterialien Substrate 

aufbringen können, die technische 

Funktionen erfüllen. Mal geht es um 

gedruckte Temperatursensoren, mal 

um Transistoren oder Dünnfi lmbat-

terien. Versteckte Touchsensoren 

sollen eine Verpackung »intelligent« 

machen, beschichtete Etiketten an 

der Ware eine permanente Bestands-

überprüfung ermöglichen. 

Es gebe noch viel Entwicklungs-

bedarf, heißt es an allen Messestän-

den. Kooperiert wird oft mit der 

chemischen Industrie und mit For-

schungsinstituten. Der Geschäftsfüh-

rer des weltweit tätigen Fachverban-

des »Organic Electronics Association« 

(OE-A), Klaus Hecker, bestätigt: »Vie-

les ist noch im Demonstrations- und 

Laborstadium.«

Mehr Orientierung für potenzielle 

Anwender gibt der »Technology 

Rettet Elektronischer 
Druck die Branche? 
Jedenfalls steigen 
die Jobchancen 
für Fachkräfte 

Guide« der drupa, der eine hilfreiche 

Unterscheidung trifft: Hier »Printed 

Electronics« als neues Produktions-

verfahren, um kostengünstige und 

vielseitige Elektronikkomponenten zu 

bauen; dort »Electronics in Print«, ein 

Ansatz, wie die grafi sche Industrie 

elektronische Elemente in Produkte 

aus Papier oder anderen Bedruckstof-

fen integrieren kann. 

Im ersten Fall geht das Geschäft 

bisher an der Druckindustrie vorbei, 

eröffnet jedoch längst schon dem 

geschulten Fachpersonal neue Pers-

pektiven: Siebdrucker/innen sind bei-

spielsweise bei den Herstellern von 

Photovoltaikanlagen gefragte Leute. 

Künftig, so die Anregung im »Tech-

nology Guide« der drupa, könnten 

Druckunternehmen dem herrschen-

den Konkurrenzkampf in der eigenen 

Branche entkommen, wenn sie das 

Know-how der Beschäftigten in Vor-

stufe, Druck und Weiterverarbeitung 

nutzen, um mit neu konfi gurierten 

Maschinen Computerdisplays, Schalt-

kreise oder organische Leuchtdioden 

(OLEDs) herzustellen.

Die andere Variante des »Elec-

tronics in Print« Themas fordert von 

der Druckindustrie zwar weniger 

fach liche und technologische Um-

stellung. Allerdings fehlt es noch an 

überzeugenden Produkten, die mehr 

als die berühmten Gimmicks (»Zu-

gaben«) sind. Der Versuch »Ducky 

in the Dark«, bei dem Münchner 

Studierende in einem Buch so viel 

gedruckte Elektronik wie möglich 

unterbrachten (DRUCK+PAPIER 

01|2012), stieß bei den Fachbesu-

chern der drupa nicht umsonst auf 

großes Interesse. Was daraus wird, 

ist offen. (hbf)

bestehende und neue Anlagen so-

wie Verfahren zu harmonisieren und 

auf diese Weise ein hochwertiges 

Produktionsergebnis zu garantieren, 

seien die Workfl ow-Lösungen noch 

nicht ausgereift.

Übereinstimmend loben die 

Betriebsräte die Kontakte unterei-

nander und die Anregungen, die das 

ver.di-Seminar zur drupa ermöglichte. 

Karin Deppe will bald ganz konkret 

davon profi tieren: Wenn es beim 

»Westfalenblatt« zu einem Neubau 

samt neuer Anlagen für Druck und 

Weiterverarbeitung kommt, hofft sie, 

von den Erfahrungen der Kollegen 

zu profi tieren, die einen ähnlichen 

Prozess schon hinter sich haben: 

Wie mischen wir uns rechtzeitig in 

die Planung ein? Wie sichern wir Be-

schäftigung in einer Betriebsverein-

barung ab?          HELGA BALLAUF

Einen Kompass durch 

den Messewirrwarr fan-

den 50 Betriebsräte bei 

ver.di-Seminaren, wo sie 

untereinander Erfahrun-

gen austauschen konnten. 

Auch ver.di-Vize Frank 

Werneke (in linken Bild 

links) informierte sich 

über die wichtigsten 

Messeneuheiten, hier 

im Gespräch mit dem 

Madsack-Konzernbetriebs-

ratsvorsitzenden Detlef 

Schütz.
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K A N N  D A S  N A C H H A LT I G  S E I N ?

Nanographic-
Printing: Fluch 
oder Segen?

Der Strom der Neugierigen 

am Stand der Landa-Corpo-

ration riss auf der drupa nicht 

ab: Das Interesse an der 

sogenannten Nanographic-

Printing-Technology war groß 

(DRUCK+PAPIER 04|2012). 

Inzwischen werden aber 

auch besorgte Stimmen laut. 

Was weiß man über Eigen-

schaften und Wirkungsweise 

der angekündigten »Nano-

Ink«, deren Pigmentpartikel 

so klein sind, dass sie in Na-

nometern – ein Milliardstel 

Meter – gemessen werden? 

Sind solche Kleinstteilchen 

gefährlich für die Gesundheit 

der Menschen, die damit im 

Produktionsprozess in Berüh-

rung kommen? Diskutiert wird 

u. a. das »Deinking«-Verhal-

ten der neuen Substanz – die 

Frage also, wie sich die Tinte 

bei der Druckfarbenentfer-

nung und beim Papierrecyc-

ling verhalten wird.

Betriebliche Gesundheits-

schützer interessiert außer-

dem, ob präventive Maßnah-

men nötig und möglich sind. 

Tatsächlich wird mit Nano-

teilchen inzwischen wohl in 

jedem Drucksaal gearbeitet; 

sie sind in Farben, Lacken 

und Klebstoffen enthalten, 

in der Beschichtung von 

Druckmaschinen, in Materia-

lien zur Fälschungssicherung. 

Und nicht zuletzt in diversen 

Hautschutzmitteln.

Welche Empfehlungen 

es im Umgang mit all diesen 

Stoffen gibt, was Arbeits-

schützer und Betriebsräte 

vorsorglich tun können, da-

rüber wird DRUCK+PAPIER 

demnächst berichten. Wer ei-

gene Erfahrungen beisteuern 

kann, der melde sich bei der 

Redaktion unter drupa@verdi.

de oder Telefon 030|6956-

1076. (hbf)

Der Verpackungsdruck fl oriert. So 

gut wie keine Analyse der drupa 

2012 kam ohne diese Botschaft aus. 

Gemeint war in erster Linie, dass die 

Maschinenhersteller gute Geschäfte 

erwarten. Weltweit. Aber nicht nur 

sie profi tieren, sondern auch die Ver-

packungsindustrie selbst, wenn im-

mer mehr Tüten, Tuben und Kartons 

hergestellt und bedruckt werden 

müssen. Allein in Indien ist dieser 

Markt im Vergleich zum Vorjahr um 

knapp 20 Prozent gewachsen. Auch 

hierzulande steigt das Auftrags-

volumen. In der Studie »The Future 

of European Printing to 2011« hat 

das Marktforschungsinstitut Pira 

den Anteil des Verpackungsdrucks 

in Deutschland auf 30,5 Prozent des 

gesamten Druckaufkommens bezif-

fert, Tendenz steigend.

Zwei Gründe für diese Entwick-

lung sind: Verpackung ist Waren-

werbung – diese Einsicht setzt sich 

durch und führt dazu, dass gerade 

Markenartikelhersteller mit edlen 

Hüllen punkten wollen. Dazu kommt: 

Immer mehr Ware wird im Internet 

bestellt, transportsicher verpackt 

und individuell zugestellt. Das ist die 

eine Seite der Medaille; die andere 

heißt Umweltschutz, Nachhaltigkeit, 

Verpackungsindustrie
in kräftigem Aufwind
Immer mehr und immer raffiniertere Schachteln und Tuben

Energie- und Ressourceneffi zienz. 

Auch davon war auf der drupa viel 

die Rede, etwa am »Tag der Verpa-

ckung«. Jürgen Dornheim, Mana-

ger bei Procter & Gamble (Wella, 

Pampers, Blend-a-med, Ariel usw.) 

beschrieb vor einem internationalen 

Publikum, welche »grünen« Ziele sich 

der Konzern setzt. 

Leichtere Beutel und
Bambus statt Plastik
Bis 2020 beispielsweise soll jede 

Fabrik mit mindestens 30 Prozent 

Energie aus erneuerbaren Quellen 

arbeiten. Weltweit wird die aus-

schließliche Verwendung recycelbarer 

Materialien angestrebt sowie ein »in-

tegriertes Abfallmanagement«. Dorn-

heims Botschaft lautete: »Abfall ist 

Rohstoff.« Er ließ keinen Zweifel da-

ran, dass die Verpackungslieferanten 

von Procter & Gamble diesen Weg 

werden mitgehen müssen: leichtere 

Beutel für Haarwaschmittel, kleinere 

Packungen, Bambus statt Plastik als 

Verpackungsmaterial. 

Ein Widerspruch bleibt: Immer 

mehr und immer raffi niertere 

Schachteln, Tuben und Behältnisse, 

das führt unweigerlich zu höherem 

Ressourcen- und Energieverbrauch, 

auch wenn der einzelne Arbeits-

schritt nachhaltiger wird. Und die 

Folge ist mehr Verpackungsmüll, 

wie »integriert« die Abfallentsor-

gung auch sein mag. Wohin kon-

sequentes Weiterdenken führen 

kann, deutete Manager Dornheim 

an: zu Wiederbefüllstationen für 

Shampoo beispielsweise oder auch 

für Wasser und Milch.

Ob sein Konzern, ob die drupa-

Aussteller eine solche Entwicklung 

wirklich befl ügeln wollen, bleibt 

die Frage.   HELGA BALLAUF

Verpackungen nehmen in Deutschland inzwischen mehr als 30 Prozent des gesamten 

Druckvolumens ein – Tendenz steigend.
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Diverse Vorschläge zur 

nachhaltigen Verpa-

ckungs-, Druck- und Medienpro-

duktion fi nden sich im Internet 

unter: www.mediamundo.biz/

drupa2012
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Stilles Örtchen
empfi nden wir als anheimelnd, und selbst beim 

Waldspaziergang stopfen wir uns MP3-Knöpfe 

in die Ohren.

Das zieht natürlich den Neid der Zeitungs-

verleger nach sich. Kai Diekmann kann seine 

»Bild«-Schlagzeilen noch so groß drucken las-

sen – Schallwellen gibt das Blatt nur von sich, 

wenn man es zusammenknüllt. Doch seit der 

letzten »drupa«-Messe tönt vom Horizont ein 

Silberkeif, die Printbranche schöpft Hoffnung: 

gedruckte Lautsprecher. Das Institut für Print- 

und Medientechnik der Technischen Universität 

Karl-Marx-Stadt – äh, Chemnitz – hat ein Ver-

fahren entwickelt, Papier per Flexodruck zum 

Kreischen zu bringen. Eine piezo-aktive Schicht 

bringt die Papiermembran zum Schwingen und 

schreit den Zeitungshörer an, sobald dieser 

das Blatt aufschlägt. Den notwendigen Strom 

liefern Solarzellen, die schon länger gedruckt 

werden können.

Die Verleger- und Werbebranche jubelt. End-

lich wird auch der letzte leise Fleck der Repu-

blik zum Kasernenhof, auf dem die Medien-

feldwebel herumbrüllen können, ohne von 

lästiger Stille unterbrochen zu werden.

Fehlentwicklung der Evolution: Im Unter-

schied zu den Augen können wir unsere Lau-

scher nicht zuklappen. Doch es gibt Gegen-

mittel. Für das Einkaufen im Supermarkt trage 

ich bereits Ohrenstopfen bei mir, Restaurants 

mit Beschallung muss man nicht betreten, 

Fernseher und Radios haben Aus-Tasten. Und 

die immer gleichgeschaltetere Presse, die sich 

von »Bild« nur noch durch Wortwahl und 

Satzlänge unterscheidet, müssen wir nicht 

abonnieren.

Füllen wir unsere Umgebung allmählich 

mit Ruhe – nicht nur am stillen Örtchen. Wir 

werden erstaunt sein, wie leicht es sich wie-

der denken lässt.                    HANS DÖLZER

Paradoxes aus der Hirnforschung: Je mehr 

akustisch in den Kopf hinein gestopft wird, 

desto leerer wird er. Den Werbepsychologen 

ist diese Art der Gehirnwäsche schon lange 

bekannt. Sie wissen: Je plärrer die Beschal-

lung, desto müller der Schädel. Und eine voll-

gemüllte Großhirnrinde hat keinen Platz mehr 

zum Denken.

Aus diesem Grund werden wir rund um 

die Uhr zugeschrien: Aus Radio und Fernse-

hen, aber auch in Einkaufsläden und Bau-

märkten, auf Messen, in Restaurants und 

beim Friseur. Wir haben uns bereits so an die 

akustische Dauerfolter gewöhnt, dass viele 

davon nicht mehr lassen können. Zuhause 

läuft der Fernseher von früh bis spät, am Ar-

beitsplatz quäkt das Radio im Hintergrund, im 

Auto wird der Huxley-Kasten schon gar nicht 

mehr abgeschaltet, Kirchenglocken mit dem 

Schalldruck eines startenden Eurofi ghters 

NWZ-Belegschaft
kämpft um einen
Haustarifvertrag
Seit Monaten kämpfen die 

Verlagsangestellten und die Re-

daktion der »Nordwest-Zeitung« 

(NWZ) in Oldenburg um einen 

Haustarifvertrag. Der Verlag 

ist seit Ende Juli vergangenen 

Jahres im Unternehmerverband 

nur noch Mitglied ohne Tarif-

bindung (OT). Zudem werden 

bei der NWZ rund 70 Redakteu-

rinnen und Redakteure und alle 

Volontärinnen und Volontäre in 

einer hauseigenen Leiharbeits-

fi rma beschäftigt. Die Druckerei 

war bereits vor Jahren in eine 

andere Gesellschaft überführt 

und ist noch tarifgebunden.

Auch die vierte Verhand-

lungsrunde zwischen den Ge-

werkschaften ver.di und DJV 

und der NWZ-Geschäftsleitung 

über einen Haustarifvertrag 

blieb Ende Mai ergebnislos. Der 

Arbeitgeber beharrt darauf, bei 

Neueinstellungen weit unter-

halb des fl ächentarifl ichen Ni-

veaus bezahlen zu wollen. Die 

Leiharbeitnehmer/innen 

sollen zwar fest ange-

stellt werden, aber ebenfalls 

unter diese Regelung fallen. 

»Den Redakteuren in der Leih-

arbeitsfi rma wurden Einkom-

menszuwächse in Höhe von 

200 Euro in Aussicht gestellt«, 

berichtet NWZ-Betriebsrats-

vorsitzender Ulrich Janßen:« 

Selbst beim Einstiegsgehalt 

wären das immer noch 500 

Euro monatlich weniger als 

nach dem Flächentarif.« 

Dennoch empfi ehlt er 

NWZ-Betriebsrat den Leihar-

beitnehmern, die angebotenen 

Verträge zu unterschreiben. 

Ziel müsse aber der Hausta-

rifvertrag bleiben. ver.di hatte 

Leiharbeitnehmer während der 

Streiks aufgefordert, sich nicht 

für Streikbruchar-

beiten herzugeben. 

Daraufhin wurden sie vom 

Arbeitgeber zur »Strafarbeit« in 

einen anderen Betrieb abkom-

mandiert. Mehr zum Thema im 

Internet unter http://nds-bre-

men.verdi.de/-/XS2 (sil)

Lobbyismus und
Entlassungen bei
MAZ und MOZ
Exakt 41 Beschäftigte aus dem 

Verlagsbereich will die Ge-

schäftsleitung der »Märkischen 

Allgemeinen Zeitung« (MAZ) 

in Brandenburgs Landeshaupt-

stadt Potsdam betriebsbedingt 

entlassen. Das teilte sie am 

12. Juni 2012 dem Betriebsrat 

mit. Es geht um sämtliche An-

gestellten der Personalabrech-

nung und der Anzeigenproduk-

tion. Reduziert werden sollen 

der IT-Bereich, die Kostenrech-

nung und die Buchhaltung. 

Der Betriebsrat will Sozialplan-

verhandlungen aufnehmen. 

Erst im November 2011 hatte 

der Madsack-Konzern die 

Märkische Verlags- und Druck-

Gesellschaft von der »Frank-

furter Allgemeinen Zeitung« 

übernommen. Offenbar will der 

neue Eigentümer Aufgaben aus 

dem Verlagsbereich an anderen 

Madsack-Standorten bündeln. 

An Madsack verkauft wor-

den war auch die Zustellfi rma 

MAZ Mail, die neben der 

Zeitungszustellung auch Post-

dienstleistungen anbietet. Sie 

wirbt mit der Zahl von mehr 

als 160.000 Zeitungen und bis 

zu 80.000 Postsendungen, die 

täglich zugestellt würden. Nach 

dem neuen Vergabe gesetz 

müssen Auftragnehmer der 

öffentlichen Hand in Branden-

burg entweder Tarifl ohn oder 

acht Euro Stundenlohn zahlen. 

Davon wären eigentlich auch 

alle privaten Postdienstleister 

betroffen. Eigentlich. Aber der 

ehemalige MAZ-Geschäftsfüh-

rer Peter Asmussen führte vor, 

wie Lobbyismus auch in einem 

rot-rot regierten Bundesland 

erfolgreich funktioniert: Er 

erwirkte für die Zeitungszustell-

fi rmen in Brandenburg vorläufi g 

eine Ausnahmeregelung. 

Zuvor hatte der Vertriebs-

leiter der »Märkischen Oder-

Zeitung« (MOZ) aus Frankfurt/

Oder einen Angestellten des 

Ministeriums angesprochen. 

Später kreuzte MAZ-Geschäfts-

führer Asmussen im Büro 

von Wirtschaftsminister Ralf 

Christoffers (Die Linke) auf. 

Da war der Gesetzentwurf 

schon im Landesparlament. 

Aber Asmussen erreichte beim 

Minister die Zusage, sein Anlie-

gen werde geprüft und das Pro-

blem eventuell über die Ausfüh-

rungsvorschriften zum Gesetz 

gelöst. Nachdem die Zeitungs-

verlage dem Ministerium dann 

mitgeteilt hatten, die Zusteller/

innen beförderten mehr Zei-

tungen als Briefe, bekamen die 

Zustellbetriebe der Verlage eine 

vorläufi ge Ausnahmegeneh-

migung. Das Ministerium will 

weiter prüfen – wie lang, ist 

                    nicht bekannt. (sil)

NWZ-Streikende gehen mit ihren Forderungen in die Öffentlichkeit.
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Wir sind eine 
Tapetenfabrik 
Vom Produzentenstolz des Facharbeiters und dem  
Gerechtigkeitsgefühl des Betriebsratsvorsitzenden

Warum keiner an Heinrich Hartmann vorbeikommt, wann der Betriebsrats-

vorsitzende der Marburger Tapetenfabrik dringend auf den Tisch hauen muss 

und wie er die kommende Tarifrunde in der Papier, Pappe und Kunststoffe 

verarbeitenden Industrie einschätzt: Solchen Fragen geht Michaela Böhm in 

diesem Porträt des Gewerkschafters nach. 

Muster, überall 

Muster. Wilde, 

zarte, verspielte, 

großkotzige,  

klassisch ge-

streifte, getupfte 

und ungestüme, 

mit Kronen oder 

Fingerabdrücken, 

kullernden Wassertropfen und stili-

sierten Gräsern. An allen Wänden, 

auf jedem Raumteiler, auf jeder  

Fläche, als Schmuck vor einer ge-

deckten Tafel oder einer schumme-

rigen Hotellobby – die Ausstellungs-

halle der Marburger Tapetenfabrik 

im mittelhessischen Kirchhain ist für 

Tapeten das, was der Laufsteg für 

Mode bedeutet. Ach was Tapeten,  

es ist die Haute Couture für die 

Wand. Von Designern entworfen 

oder – wie im Fall der abhörsicheren 

Ausführung – von Ingenieuren  

entwickelt. 

»Wir stellen Wandbekleidung 

her«, stellt der Betriebsratsvorsit-

zende Heinrich Hartmann auch erst 

mal klar. Oder – er zeigt auf die  

Decke – Himmel voller Sterne, die  

im Dunkeln leuchten. Sachte fährt  

er mit dem Finger an der Wand über 

die Granulate, auf die Farbe aufge-

tragen wird, die in die Granulate 

sumpft und auf der Tapete Licht und 

Schatten hinterlässt. Vlies, Crush- 

Plissee, Knitterlook – Hartmann  

kann an kaum einer Tapete vorüber-

gehen, ohne stehen zu bleiben und 

zu erklären. Er wirft mit Designer-

namen um sich, Zeitlberger, Colani, 

Janosch, Rashid, Glööckler, und prä-

sentiert die gesamte Produktion von 

der ersten Farbmischung bis zu den 

in Kartons verpackten Tapetenrollen 

inklusive sämtlicher Druckverfahren.

Klarer Fall von Produzentenstolz 

– schaut her: Was wir schaffen, ist 

etwas wert. Aus gutem Grund. Die 

hohe Fertigungstiefe hebt die Mar-

burger Tapetenfabrik von ihrer Kon-

kurrenz ab. So liegt fast die gesamte 

Wertschöpfungskette in den Händen 

der 370 Beschäftigten im hessischen 

Kirchhain bei Marburg. Sie stellen 

so gut wie alles selbst her. Lediglich 

Papiere und Vliese, Farbpigmente 

und chemische Rohstoffe werden 

zugekauft. 

Die Interessen der 

Mannschaft vertreten

Klar, dass der Facharbeiter Hartmann 

ein Wort nur ungern in den Mund 

nimmt und so was schon gar nicht  

zu Hause an die Wand klebt: Raufa-

ser. »Gute Frau«, rief er einmal aus 

seinem Büro nach vorne, wo eine 

Dame unschlüssig in den Musterkar-

ten blätterte und schließlich nach 

Raufaser fragte, »gute Frau, wir sind 

eine Tapetenfabrik und kein Säge-

werk.« Weil in Raufaser doch Holz-

späne stecken.

Erst kürzlich hat der Gewerk-

schafter Heinrich Hartmann, 56, sein 

40-jähriges Betriebsjubiläum gefeiert. 

Bei den Marburger Tapeten hat er 

den Beruf des Tapetendruckers ge-

lernt, hier ist er geblieben. Seit zehn 

Jahren ist er freigestelltes Betriebs-

ratsmitglied und Vorsitzender des 

neunköpfigen Gremiums. Was einen 

guten Vorsitzenden ausmacht? Hart-

mann vergleicht das mit dem Fußball. 

Ein besonders guter Kicker sei er 

nie gewesen, dafür aber Spielführer. 

Einer, der die Interessen der Mann-

schaft vertritt. Manchmal lautstark. 

»Laut ist er, das stimmt, aber es ist 

Verlass auf ihn«, sagt Produktions-

leiter Hartmut Ducke. »Einer, der zu 

seinem Wort steht.« 

Und auch mal auf den Tisch haut, 

wenn es sein muss. Wie vor einigen 

Jahren, als der Chef der Marburger 

Tapetenfabrik sich dermaßen über 

den Streik der Belegschaft ärgerte, 

dass er beschloss, die beiden frisch 

ausgelernten Industriemechaniker 

Heinrich Hartmann, 56,  

ist seit 40 Jahren in der  

Marburger Tapetenfabrik  

beschäftigt. Der Tapeten- 

drucker ist seit 2002  

freigestellter Betriebsrats-

vorsitzender und hat mehrere 

Funktionen auf Orts- bis  

Bundesebene, unter anderem 

ist er Mitglied der ver.di- 

Verhandlungskommission  

für die Papier, Pappe und 

Kunststoffe verarbeitende  

Industrie und im Bundes- 

fachgruppenvorstand. 
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nicht weiter zu beschäftigen. Hart-

mann ist ins Büro von Ullrich Eitel 

gestürmt, mit rotem Kopf. »Das ist 

das Übelste, was ich je gehört habe«, 

ruft er, droht eine neue Zeitrechnung 

an, falls die beiden nicht weiterbe-

schäftigt werden. Er ist unter Druck, 

für lange Erklärungen ist keine Zeit, 

er muss zu den Tarifverhandlungen 

nach Frankfurt/Main. »Vielleicht war 

es nicht unbedingt diplomatisch«, 

gibt Hartmann zu, »aber echter Zorn«. 

Außerdem hat es gewirkt. Die Indus-

triemechaniker konnten bleiben.

Und immer trifft es die  

Marburger Tapetenfabrik 

An die Situation von vor zehn Jahren 

kann sich Ullrich Eitel nicht mehr  

erinnern. Schon gar nicht, dass er  

erbost über einen Streik Leute ent-

lässt. Aber klar, es kommt vor, dass 

er mit dem Betriebsratsvorsitzenden 

zusammenrasselt, sagt der Geschäfts-

führer der Marburger Tapetenfabrik: 

»Der Hartmann ist furchtbar stur.« 

Und langatmig, lange Sitzungen, 

lange Entscheidungswege. Geht  

das nicht schneller? Effizienter? Und 

immer trifft es bei einem Streik die 

Marburger Tapetenfabrik. Fast nie  

die Konkurrenz: »Nur weil der Hart-

mann bei uns ist.« Aber – darauf legt 

Eitel Wert – er respektiere Arbeits-

niederlegungen genauso wie das 

Betriebsverfassungsgesetz und die 

Zusammenarbeit mit dem Betriebsrat 

sei gut: »Bei allen Auseinanderset-

zungen steht letztlich das Wohl des 

Betriebs im Vordergrund.« Doch ein 

Streik dürfe niemals so weit gehen, 

dass der Betriebsfrieden nachhaltig 

geschädigt werde. 

Ungerechtigkeiten bringen Heinrich 

Hartmann in Rage. Weil sie ihn an 

die eigene Lehrzeit erinnern, als er in 

einem kleinen Betrieb Buchdrucker 

lernte. Kurz vor der Zwischenprüfung 

stellte sich heraus, dass der Betrieb 

keine Ausbildungsbefugnis hatte. Ein 

verlorenes Jahr, zwei jungen Leuten 

vergeblich Hoffnungen gemacht und 

sie zudem billig gegen Lehrlingslohn 

beschäftigt – der junge Mann sah 

sich betrogen. Auf die Schnelle und 

mithilfe des Arbeitsamtes konnte er 

den Beruf des Tapetendruckers in der 

Marburger Tapetenfabrik lernen. 

Mit 27 Jahren, neun Jahre zuvor 

hat er seine Abschlussprüfung ge-

macht, erlebt er in Springen, der  

damaligen Kaderschmiede der In-

dustriegewerk-

schaft Druck 

und Papier,  

dass ein Tape-

ten drucker  

irgendwie kein 

richtiger Dru-

cker ist und 

die Papierver-

arbeitung nur 

ein Anhängsel. 

Zumindest aus 

Sicht der Zeitungsdrucker. »Wie hat 

die Druckindustrie damals aufge-

trumpft«, erinnert sich Hartmann. 

Vorbei und vergessen. Übrig geblie-

ben ist die Erinnerung an eine lehr-

reiche Zeit: »In Springen habe ich 

mein Handwerk gelernt.« Das eines 

Gewerkschafters. Es gibt für Hart-

mann heute noch Menschen, die ihm 

viel bedeuten, etwa Manfred Balder, 

der damalige stellvertretende hessi-

sche Landesvorsitzende der IG Druck 

und Papier, der Anfang der 80er 

Jahre Hartmann 

auf den Weg 

schickte: erst 

nach Springen 

zur Schulung, 

dann zur Kan-

didatur als Ver-

trauensmann, 

schließlich zum 

Betriebsrat. 

Oder Berthold 

Balzer, der ihn 

beeindruckt 

hat durch seine 

Beständigkeit. 

Nicht aufgeben, auch wenn es aus-

sichtslos scheint.  

Das hat geprägt: Betriebsrats-

arbeit funktioniert aus Hartmanns 

Sicht nicht ohne Gewerkschaft. Ob 

es um Rechtsfragen geht, um be-

triebliche und tarifpolitische Stra-

tegien, um Neues aus der Branche 

oder den Austausch mit Betriebsrä-

ten anderer Unternehmen – dafür 

braucht er die Gewerkschaft. Und so 

hält er das auch im Betrieb, organi-

siert gewerkschaftliche Schulungen 

für die Vertrauensleute und den Be-

triebsrat oder lädt Gewerkschafter 

zu Betriebsversammlungen ein. Die 

Gewerkschaft ist seine Rückenstär-

kung. Und das soll ruhig auch die 

Geschäftsleitung wissen.

Hartmanns Büro liegt direkt an der 

Pforte. »Ein idealer Platz«, sagt er, 

»bei mir kommt jeder vorbei.« Hier 

an der Pforte versammeln sich die 

Streikenden. Das könnte bald wie-

der passieren, falls der Mantelta-

rifvertrag gekündigt wird. Darin ist 

die 35-Stunden-Woche geregelt, 

doch eine Öffnungsklausel erlaubt 

den Unternehmen, die Arbeitszeit 

zu verlängern. Das nutzen sie auch: 

mal bezahlt, mal unbezahlt. Von 

einheitlichen Bedingungen, wie sie 

ein Flächentarifvertrag regelt, ist die 

Branche weit entfernt. Auch in der 

Marburger Tapetenfabrik arbeitet 

die Belegschaft zwei Stunden unbe-

zahlt länger. »Auf lange Sicht wollen 

wir zurück zur 35«, sagt Hartmann, 

wohl wissend, dass der Chef die  

40 anpeilt. Aber ob das in dieser 

Tarifrunde schon gelingt? Er ist  

skeptisch. »Weil wir zu schwach 

 waren, konnten die Arbeitgeber 

2005 die Arbeitszeitverlängerung 

durchsetzen. Aber sind wir jetzt 

stärker?« Es bleibt eine rhetorische 

Frage.                MICHAELA BÖHM

Bei der Firma J.C.C. 
Bruns als Druckerei des 

»Mindener Tageblatts« haben 

nur »annähernd« 45 von 88 

Beschäftigten neue Arbeits-

verträge unterschrieben. Der 

Arbeitgeber hatte sie ihnen 

vorgelegt mit der Drohung, 

die Druckerei würde verkauft, 

geschlossen oder drastisch 

verkleinert, wenn nicht 90 

Prozent der Belegschaft bei 

fünf Stunden verlängerter 

Wochenarbeitszeit auf Ur-

laubs- und Weihnachtsgeld 

und alle Zuschläge verzichten 

(DRUCK+PAPIER 04|2012 be-

richtete). Obwohl die »Quote« 

nicht erreicht wurde, ist den 

Beschäftigten zunächst nichts 

Schlimmes passiert. (sil)

2,9 Prozent mehr 
Gehalt zum 1. Juli 2012 

und die unveränderte Wieder-

inkraftsetzung des von den Ar-

beitgebern seit langem gekün-

digten Manteltarifvertrags für 

die Angestellten an Zeitschrif-

tenverlagen in Bayern: Auf die-

sen Tarifabschluss einigten sich 

– unerwartet schnell – im Mai 

ver.di und der Arbeitgeberver-

band. Der neue Gehaltstarifver-

trag läuft bis zum 31. Oktober 

2013, der Manteltarifvertrag 

bis 31. Dezember 2014.

63 US-Tages- und 
Wochenzeitungen 

auf einen Schlag hat einer 

Meldung von www.meedia.de 

zufolge der milliardenschwere 

US-Kapitalist Warren Buffett 

eingekauft. Für den ehemaligen 

Zeitungsjungen gebe es kaum 

eine »wichtigere Einrichtung als 

die Lokalzeitung«. Für die Titel 

zahle Buffett 142 Mio. Dollar. 

42 Millionen Euro hat 

nach Angaben der Fachzeit-

schrift »Druck&Medien« (www.

druck-medien.net) das neue 

Druckzentrum gekostet, das der 

Mittelrhein-Verlag in Koblenz 

(»Rhein-Zeitung«) Ende Mai im 

Beisein von Ministerpräsident 

Kurt Beck (SPD) eingeweiht hat.  

K U R Z + B Ü N D I G
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Die kubanische Designhochschule Instituto 

Superior de Diseño, kurz ISDi, ist eine kreative 

Insel im Straßenmeer von Havannas Zentrum. 

Ihr vierstöckiger Bau von nüchtern kolonia-

ler Anmutung bildet einen eigenen quadra-

tischen Block nahe dem Barrio Chino, dem 

chinesischen Viertel, und wird an zwei Seiten 

von Parks umrahmt. Im großen Innenhof fin-

den sich unter Bäumen und Sträuchern schat-

tige Plätze. 

Die jungen Leute, die hier auf Bänken le-

send oder plaudernd ihre Pausen verbringen, 

haben es geschafft: Denn die Studienplätze 

am ISDi sind heiß begehrt. Künstlerisch Be-

gabte aus allen Provinzen der sozialistischen 

Feste Bande
in die Karibik

Sprache und Bilder als Spiegel sozialer Erfahrungen:  

Die Zusammenarbeit der Burg Giebichenstein Kunst-

hochschule Halle/Saale und des Instituto Superior  

de Diseño in Kubas Hauptstadt Havanna fördert das  

wechselseitige Kennenlernen der visuellen Zeichen  

einer jeweils anderen Kultur. 

 K O O P E R A T I O N  H A L L E / S A A L E  –  H A V A N N A

Antillen-Republik zieht es hierher. Sie ist die 

einzige universitäre Einrichtung des Landes,  

an der Gestalter von industriellen Erzeugnissen 

und solche für visuelle Kommunikation aus-

gebildet werden. 

Die Internationalität ist ein  

Markenzeichen der »Burg«

Bei der Gründung im Jahr 1984 und dem Auf-

bau von ISDi standen nicht zuletzt auch deut-

sche Spezialisten Pate. Lehrkräfte der Hoch-

schule für industrielle Formgestaltung Halle 

waren bereits vor drei Jahrzehnten vor Ort, um 

ihre Erfahrungen an die kubanischen Planer 

und Professoren weiterzugeben. Die Bildungs-

stätte an der Saale war in den 1920er Jahren 

unter dem Namen Kunstgewerbeschule Burg 

Giebichenstein zu internationalem Ruf ge-

langt, als hier etliche Vertreter des Bauhauses 

angewandte Kunst lehrten und ausübten. Die 

Avantgarde der Klassischen Moderne war von 

den politischen Reaktionären zum Umzug von 

Weimar ins anhaltische Dessau gezwungen 

worden.

In der Nachkriegszeit wurde die »Burg« 

unter dem ehemaligen Bauhaus-Schüler Wal-

ter Funkat zur Hochschule weiterentwickelt. 

Namhafte DDR-Künstler durchliefen hier ihre 

Ausbildung, sie war prägend für Grafik, Design, 

Glasgestaltung und industrielle Formgebung 

zwischen Fichtelberg und Ostseestrand. Hier 

lehrte auch Willi Sitte, der zu den bedeutends-

ten zeitgenössischen deutschen Malern zählt 

und dessen Bilder sozialistischen Realismus mit 

barocker Figürlichkeit verbinden. 

Mit dem Ende der DDR begann auch für 

diesen Teil der Wissenschaftslandschaft eine 

Periode des Umbruchs. Lehrinhalte und Lehr-

stuhlinhaber wechselten. Heute bevölkern 

hier, nun unter dem Label Burg Giebichenstein 

Kunsthochschule Halle, mehr als tausend Stu-

dierende die Vorlesungen, Werkstätten und 

Ateliers. Internationalität ist ein Markenzeichen 

der »Burg«, jeder zehnte Nachwuchskünstler 

stammt aus dem Ausland. 

An die Tradition von freundschaftlichen Ver-

bindungen zwischen Ostdeutschland und West-

indien, wie die karibischen Inseln auch genannt 

werden, deren größte Kuba ist, wird weiter 

angeknüpft. Seit 2005 gibt es einen formellen 

Kooperationsvertrag, in dem der Austausch von 

Lehrenden und Studierenden sowie gemein-

same Projekte verabredet sind. Neben dem ISDi 

sitzt auf der kubanischen Seite auch die Kunst-

akademie mit im Boot: das Instituto Superior 

de Arte La Habana (ISA). 

Positionsbestimmung frei  

von fremden Interessen

Von der Politik lassen sich die Hallenser da-

bei nicht in die Suppe spucken. Rektor Axel 

Müller-Schöll betont die Unabhängigkeit der 

Kunsthochschule, die ihre Position frei von 

politischen oder ökonomischen Interessen 

bestimme: »Beide Seiten können etwas von-

ei nander lernen«, beschreibt der »Burgherr« 

Visuelle Kommunikation: Die Burg  
Giebichenstein und die ISDi pflegen  
seit 1984 einen kreativen Austausch

Professorin Anna Berkenbusch gehört auf deutscher 

Seite zu den treibenden Kräften bei der Umsetzung 

des Kooperationsvertrags Halle-Havanna.
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einen wesentlichen Effekt dieser Zusammen-

arbeit. Man begegne Kuba wie anderen Part-

nern auch: auf Augenhöhe, nicht belehrend 

und »auch nicht als der reiche Onkel«, unter-

streicht er im Gespräch. 

Für die Umsetzung des Kooperationsvertrags in 

die Realität engagiert sich auch die Professorin 

Anna Berkenbusch, die in Berlin ein Design-

büro betreibt und in Halle lehrt. Gemeinsam 

mit ihrer Kollegin Anna Tinnes veranstaltete sie 

im Winter 2010 an der ISDi in Havanna Work-

shops mit je acht kubanischen und Giebichen-

steiner Studierenden – für Letztere fachlich wie 

menschlich eine intensive Begegnung mit der 

anderen, widerspruchsvollen Wirklichkeit eines 

ärmeren Landes. Die deutschen Teilnehmer hat-

ten sich darauf eingestellt: Im Kurs verzichtete 

man auf die sonst gewohnte Hightech, es lief 

»ganz ohne die schicken Apple-Rechner«, be-

richtet Anna Berkenbusch. »Für die Studieren-

den war es wichtig, die visuellen Zeichen einer 

anderen Kultur kennenzulernen.«

Soziales Design zeigt die 

Bedürfnisse der Menschen 

Die Hochschullehrerin betont die identitätsstif-

tende Rolle von Schrift, in die visuelle Erfahrun-

gen einfließen. Fußend auf diesem Ansatz, ent-

stand in gemeinsamer Arbeit ein Initialalphabet 

mit Havanna-Bezügen, das mit grafischen Mit-

teln Fortschritt und Verfall, soziale Beziehungen 

und Alltagsthemen aufgreift. Lebensfreude 

steht neben Melancholie und den großen Fra-

gen, die Kubas Gegenwart und Zukunft auf-

werfen. Im Frühjahr 2011 wurden Ergebnisse 

des Projekts, darunter Tagebücher, Skizzen und 

Fotos, in der Ausstellung »Kulturelle Identität« 

an der Burg präsen-

tiert. 

Auch in diesem 

und im kommenden 

Jahr bleibt Kuba an 

der Saale präsent, 

der Austausch an 

Absolventen und Stu-

dierenden wird inten-

siviert. Im Mai 2012 

wurden im traditi-

onsreichen Volkspark 

Werke kubanischer 

Plakatgestalter, über-

wiegend zu kultu-

rellen Themen und 

zurückreichend bis 

1965, neben Ergeb-

nissen eines Seminars 

gezeigt, das zuvor 

zwei Gäste aus Ha-

vanna an der Saale 

veranstaltet hatten. 

Der Designer José 

»Pepe« Menéndez 

und Nelson Ponce, 

Illustrator und Lehrer für Animation, arbeiten 

in der Casa de las Américas, dem renommier-

ten Kulturinstitut in Kubas Hauptstadt. Regel-

mäßig übernehmen sie Lehraufträge des ISDi. 

Dessen Credo, ein soziales Design zu 

fördern, das die Bedürfnisse der Menschen 

in den Mittelpunkt stellt, und mit einem ho-

hen ethischen, sozialen und ökologischen 

Bewusstsein der »schrittweisen Entwicklung 

Auf vielfachen Wunsch ist die im Mai im Volkspark 

Halle/Saale eröffnete Plakatausstellung »Kubaner  

in Halle« bis 8. Juli 2012 verlängert worden.

Der Designer José »Pepe« Menéndez (hinten mit verschränkten Armen) und der Illus-

trator Nelson Ponce (kniend mit gekreuzten Armen) aus Havanna arbeiteten im Mai  

mit Design-Studierenden der Burg Giebichenstein aus sechs Ländern in Halle/Saale.

Giebichenstein-Rektor Axel Müller-Schöll betont die  

Unabhängigkeit der Kunsthochschule, die ihre Position 

frei von politischen oder ökonomischen Interessen  

bestimme.

der Ökonomie und der sozialistischen Gesell-

schaft« zu dienen, können junge Kommu-

nikationsdesigner jedoch nur sehr bedingt 

in die Praxis umsetzen. »Es wird zu wenig 

produziert, oft bleibt nur eine Tätigkeit im 

touristischen Umfeld«, berichten Menéndez 

und Ponce. Im Rahmen der Kunst spielten 

diese Ziele aber dennoch eine wichtige Rolle 

im kulturellen und politischen Diskurs. Sie 

schließe Lücken, die vor allem Presse und 

Fernsehen ließen. Die gewählten Codes und 

Bilder nähmen Bezug auf die Geschichte und 

den Wandel, die soziale Wirklichkeit und noch 

bestehende Tabus. 

Gut zu kubanischen Realitäten passt auch 

das Thema des für das Frühjahr 2013 in der  

Karibik geplanten gemeinsamen Workshops: 

Reparatur/Umnutzung. Lehrreich in puncto 

Nachhaltigkeit sicher auch für die Gäste aus  

der Wegwerfgesellschaft.     PETER STEINIGER
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Zum 200. Geburtstag Alois Senefelders 1971 gegründet, hat die 

Offenbacher Senefelder-Stiftung jetzt sich und allen Freunden 

der Steindrucktechnik und der Lithographie mit einer aufwändig 

gestalteten Denkschrift ein Geschenk gemacht: Das Druckverfah-

ren und seine Bedeutung bis heute wird in dem prächtig gestal-

teten Band ebenso dargestellt wie das Leben ihres Erfi nders und 

die Entwicklung der Berufe Lithograph und Steindrucker.

Senefelder (1771-1834) entwickelte ein chemisches Verfah-

ren, das zur Basis für den Offsetdruck wurde. Der Autor, Schau-

spieler und Jurist, in Prag geboren, kam 1799 nach Offenbach. 

Hier brachte er die Lithographie auf den Markt, die die preis-

werte Vervielfältigung vor allem von Bildern ermöglichte. 

Trotz einiger Wiederholungen lesen sich die Aufsätze durch-

wegs gut, insbesondere der von Rüdiger Zimmermann, dem ehe-

maligen Leiter der Bibliothek der Friedrich-Ebert-Stiftung über 

den Senefelder-Bund, der als Gewerkschaft Ende der zwanziger 

Jahre des 20. Jahrhunderts einen Organisationsgrad von 90 Pro-

zent erreichte und sich in den sechziger Jahren mit der ver.di-

Vorläuferorganisation IG Druck und Papier zusammenschloss.

Anschaulich liest sich auch Katharina Cranz’ Text »Lithos: 

Steine. Steindruck.«, in dem die Leiterin der Werkstatt für Radie-

rung und Lithographie an der Frankfurter Gutenbergschule minu-

tiös und mit Hilfe großartiger Fotos das Entstehen einer Lithogra-

phie nachvollziehbar macht. Nach 1956 sind die Berufe Steindru-

cker und Lithograph aus den Lehrlingsrollen der Industrie- und 

Handelskammern verschwunden. Heute ist der Steindruck als 

solcher fast nur noch in der Kunst gebräuchlich.

Gestaltet worden ist das Buch von einem sechsköpfi gen 

Team, das sich im Rahmen der Weiterbildung zum staatl. geprüf-

ten Druck- und Medientechniker an der Gutenbergschule dieses 

Projekt wählte. Der äußere Eindruck des Buches ist der eines 

unbehandelten Lithosteins, Umschlag und Schuber wurden mit 

einer speziellen kratzfesten Matt-

folie veredelt. Mit der Schweizer 

Broschur als Bindung wird der 

Eindruck eines Lithosteines ver-

stärkt.     ULLA LESSMANN
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P R E I S R Ä T S E L

Waagerecht: 1 Leichter Hohn, 6 Mobil-
telefon, 9 Fastenmonat der Mohamme -
daner, 10 Verkehrssignalanlage, 12 Wortteil, 
16 Geldinstitut, 17 Universum, 19 Kuchen-
gewürz, 21 kremgefülltes Gebäck, 
24 Sammlung von Aussprüchen, 26 Sittich-
papagei, 27 getrocknetes Gras, 29 franz. 
Spielkarte, 31 Lebensraum bestimmter Ar-
ten, 35 Kusine, 37 Nebenfl uss der Donau, 
42 österr. Dichter, † 1926, 43 Ärger (ugs.), 
44 Buchausgabe, 45 Inhaltslosigkeit, 
46 Lufttrübung, Dunst.

Senkrecht: 2 Baumarme Grassteppe in Süd-
amerika (Mz.), 3 Zugmaschine, Schlepper, 

An unserem DRUCK+PAPIER-Preisrätsel 
können alle ver.di-Mitglieder teilnehmen. 
Bei dem Lösungswort, das sich in den gelben 
Kästchen ergibt, handelt es sich diesmal 
um eine Berufsbezeichnung. Bitte dieses 
Lösungswort auf einer Postkarte oder über 
das Internet (drupa@verdi.de, bitte voll-
ständige Postadresse angeben!) bis zum 
10. August 2012 senden an:

Redaktion DRUCK+PAPIER
c/o ver.di-Bundesvorstand
Stichwort Preisrätsel
Paula-Thiede-Ufer 10
10179 Berlin

Unter den Einsenderinnen und Einsendern 
der richtigen Lösung verlosen wir – unter 
Ausschluss des Rechtswegs – folgende 
Preise:
1. Preis: das Original der Illustration der 
DRUCK+PAPIER-Rubrik »Sprachwart« von 

4 öffentl. Gespräch (engl.), 5 Meeressäu-
getier, 6 Eile, 7 weibl. Vorname, 8 europ. 
Hauptstadt, 11 griech. Waldgott, 13 österr. 
Dichter, † 1850, 14 Zeichen, Fleck, 
15 Strom in Mittelasien, 18 ital.: See, 
20 weibl. Zuchttier, 22 einspännige engl. 
Droschke, 23 griech. Buchstabe, 
25 Enzym im Kälbermagen, 26 licht-
scheues Krebstier, 28 unschöpferischer 
Nachahmer, 30 Spottschrift, 32 elektr. 
Ladungsteilchen, 33 Bergeinschnitt, 
34 Vorführraum im Zirkus, 36 Frucht der 
Buche, 38 engl. Anrede, 39 Werg (norddt.), 
40 Miterfi nder des Viertaktmotors, 
41 Form des Sauerstoffs.

Seite 5, aus der Werkstatt des Düsseldorfer 
Künstlers Thomas Klefi sch
2. und 3. Preis: je drei Flaschen ver.di-
Wein (nach Wahl Rivaner oder Lemberger)
4. und 5. Preis: je 1 Kilogramm ver.di-Kaf-
fee aus fairem Handel 
6. bis 9. Preis: je ein  kleines UKW-Radio in 
Form eines Würfels in ver.di-Rot 

Die Aufl ösung des Rätsels und die Namen 
der Gewinne/rinnen veröffentlichen wir in 
der nächsten Ausgabe.

B U C H T I P P

»Senefelders Geist
umfasset uns alle«

»1971-2011 / 

Geschichte der Litho-

graphie und Steindrucktechnik 

/ 40 Jahre Internationale Sene-

felder-Stiftung in Offenbach«, 

215 Seiten, zahlreiche Abbil-

dungen und Fotos, 19,90 Euro 

zzgl. Versandkosten, Bestel-

lung: Int. Senefelder-Stiftung, 

Haus der Stadtgeschichte, 

Herrnstraße 61, 63065 Offen-

bach oder per E-Mai info@

senefelderstiftung.com. 

Weitere Informationen: 

www.senefelderstiftung.com


